
Im Aufzug zur Ewigkeit: Kay
Voges  beschwört  in  Dortmund
„Das goldene Zeitalter“
geschrieben von Anke Demirsoy | 3. November 2013

Und  ewig  trommelt  der
Duracell-Hase:  Szene  aus
„Das goldene Zeitalter“ von
Kay  Voges  und  Alexander
Kerlin  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Eine  monotone  Automatenstimme  zählt  bis  Neunundneunzig.
Gleichförmig,  unerbittlich.  Elektronische  Instrumente
simulieren  das  Schrittgeräusch  der  Schauspieler.
Einundzwanzig.  Tack  tack.  Zweiundzwanzig.  Tack  tack.

Alle  tragen  den  gleichen  Minirock,  die  gleichen
Riemchenschuhe, die gleiche wasserstoffblonde Lockenperücke.
Wie ferngesteuerte Barbiepuppen treten sie einzeln aus einem
Aufzug,  schreiten  roboterhaft  zwei  Treppen  hinab.  Unten
angekommen,  streifen  sie  die  Schuhe  mechanisch  an  einer
Fußmatte ab, bevor sie wieder in den Aufzug steigen, diesmal
auf dem Weg nach oben.

So geht das hoch und runter, auf und ab, wieder und wieder,
wie  im  Traum  oder  wie  in  Trance.  So  setzen  Dortmunds
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Schauspielintendant  Kay  Voges  und  sein  Dramaturg  Alexander
Kerlin das Rad der Zeit in Gang, ziehen uns hinein in den
Kreislauf der ewigen Wiederkehr. „Das goldene Zeitalter – 100
Wege, dem Schicksal die Show zu stehlen“ heißt ihr Stück, das
die Routinen des Alltags in immer neuen Schleifen zelebriert,
persifliert  und  schließlich  transzendiert.  Aus  öden
Obligationen des Lebens wie der täglichen Körperpflege und dem
Einkauf im Supermarkt haben sie eine genial-verrückte Revue
entwickelt, die das Endlos-Entertainment des 21. Jahrhunderts
kommentiert. Sechs Schauspieler strampeln sich ab im Strom der
Fließbandunterhaltung, suchen nach Wahrheit, nach Glück, nach
Erlösung.

Für etwa acht Stunden halb improvisiertes Theater reichen die
Szenen, Figuren, Videos und Musikstücke insgesamt. Zu sehen
bekommt das Publikum stets nur einen Teil davon: welchen, das
wissen weder die Mitwirkenden noch Kay Voges und Alexander
Kerlin  vorher  genau.  Beide  sitzen  mitten  im  Publikum  und
greifen per Funk und Mikrophon nach Lust und Laune in das
Geschehen ein. „Bitte jetzt Heinrich Heine“, sagt Voges zum
Beispiel  in  Richtung  Bühne,  und  schon  rezitiert  ein
Schauspieler  einen  Text,  in  dem  der  Dichter  das  „Goldene
Zeitalter“  beschwört,  einen  gottähnlichen  Zustand  des
Menschengeschlechts.

Der  deutsche  Michel  (Uwe
Schmieder),  hier  einmal
nicht  verschnarcht,  sondern
angsterstarrt  im  Kreis  der
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ewigen Wiederkehr (Foto: Edi
Szekely/Theater Dortmund)

Abrupt  wird  Heines  schöne  Vision  vom  Tagesschau-Gong
unterbrochen. Wir stolpern in die nächste Schlaufe: Die Voges-
Familie  versammelt  sich  für  die  20-Uhr-Nachrichten  am
Esstisch. Schlagworte flimmern vorüber, Lampedusa, Merkel, Uli
Hoeneß. Die Moderatoren wechseln, Eva Herman, Steffen Seibert,
Tom  Buhrow,  egal.  Alles  neu  und  doch  bis  zum  Überdruss
bekannt.  Langeweilesoße.  Manche  Parodie  ist  zum  Schreien
komisch. Manchmal passiert auf der Bühne quälend wenig. Dann
wieder bricht ein geregeltes Chaos aus, in dem uns aus allen
Ecken große Ratlosigkeit anblickt. Was jetzt? Wohin? Und vor
allem: warum?

Das  ist  eine  Zumutung,  und  nicht  jeder  ist  bereit,  sie
auszuhalten. Zuschauer verlassen den Saal, um sich etwas zu
trinken zu holen. Das ist in dieser Aufführung ausdrücklich
erwünscht.  Aber  nicht  alle  kehren  zurück.  Sollten  sie
überdrüssig geworden sein, dann sind sie an diesem Abend nicht
alleine.  Wütend  empört  sich  ein  Schauspieler  über  die
Monotonie, über die ewige Wiederkehr des längst Bekannten. Er
rebelliert, versucht auszubrechen, ist aber trotzdem weiter
Teil des Spiels. Und Peng, schon läuft wieder der Werbespot
für Zott-Sahnejoghurt, „hinein ins Weekend-Feeling“.

Die Videokunst von Daniel Hengst bleibt dem Verrinnen der Zeit
auf den Fersen. Jeder Augenblick, gerade noch live erlebt,
gerinnt in seinen Bildern zur Vergangenheit. Die Sekunde wird
zur Erinnerung, die von uns fort gleitet. Bilder splitten sich
auf, optische und akustische Echos entstehen. Zeitschleifen
überlappen  sich,  bilden  Schichten.  Dahinter  beginnt  etwas
aufzuleuchten, was sich zunächst nur erahnen lässt. Ein ferner
Schimmer,  der  Gewissheit  wird,  sobald  die  Worte  großer
Schriftsteller und Philosophen ins Spiel kommen.



Das sind die Protagonisten:
ferngesteuert,
videoüberwacht,  auf  der
Suche nach dem Glück (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Ein paar Zeilen von Tschechow, ein Bruchstück von Beckett
genügen, um uns endlich sehen zu lassen. Wie aus dem Nichts
flammt  das  Licht  der  Erkenntnis  auf,  hinterlässt  eine
schillernde Spur, und alles wird plötzlich transparent. Wir
sehen  ihn  zappeln  und  pulsen,  den  heißen  Herzschlag  des
Lebens, das so toll und trostlos ist, voller Schönheit und
Stumpfsinn, extrem im Wunderbaren wie im Vulgären. Irgendwann,
wir verdrängen das gerne, gibt es für alles ein letztes Mal.
Ein letzter Spaziergang, ein letzter Morgen, ein letzter Blick
aus  dem  Fenster.  Das  Leben  aber  wird  weiter  schreiten,
gleichförmig, gleichgültig. Vorhang. Fortsetzung folgt.

Wir gehen nach Hause, mit hundert Bildern im Kopf und manchem
Zweifel im Herzen. Wir legen uns schlafen, und am nächsten
Morgen stehen wir auf. Gehen unter die Dusche, putzen die
Zähne und ziehen uns an, zuerst das Hemd, dann die Hose.
Einundzwanzig. Tack tack. Zweiundzwanzig. Tack tack.

(Informationen  und
Termine:  http://www.theaterdo.de/detail/event/4017)
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Historische  Ferne  in  Herne:
Uruk  –  die  erste  Großstadt
der Menschheit
geschrieben von Bernd Berke | 3. November 2013
Kostbare  Leihgaben  aus  London,  Paris  und  Berlin  gastieren
jetzt im Herner LWL-Museum für Archäologie. Inhaltlich geht es
um den frühesten Vorläufer solcher Metropolen: das legendäre
Uruk.

Diese erste Großstadt der Weltgeschichte ist vor rund 5000
Jahren in Mesopotamien entstanden, auf dem Gebiet des heutigen
Irak, im Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris, rund 300
Kilometer südlich vom späteren Bagdad gelegen. Uruk hat über
Jahrtausende existiert, wobei die kulturelle Wirkung länger
andauerte als die politische Macht. Der Zenit war gegen Ende
des 4. Jahrtausends v. Chr. erreicht. Als Mittelpunkt der
damaligen Welt wurde Uruk von Babylon abgelöst.

Sogenannte  Uruk-
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Vase.  Uruk,  Uruk-
Zeit  4.  Jt.  v.
Chr.,  Marmor.
Bagdad  (Iraq
Museum), Gipsabguss
Berlin,
Vorderasiatisches
Museum.  (©
Staatliche  Museen
zu
Berlin/Vorderasiati
sches  Museum/Olaf
M. Teßmer)

Just 1913, also vor 100 Jahren, hat in Uruk die erste deutsche
Grabungskampagne  begonnen,  zeitbedingt  im  Zeichen  des
Kolonialismus und somit im Wettstreit vor allem mit England
und Frankreich. Die missliche Lage im Irak lässt derzeit keine
weiteren Grabungen zu, wie denn überhaupt in diesen 100 Jahren
kriegerische Wirrnisse immer wieder die archäologische Arbeit
unterbrochen haben. Die jetzige Grabungsleiterin Margarete van
Ess  kann,  wie  sie  in  Herne  sagte,  derzeit  nur  zu  kurzen
Visiten nach Uruk reisen.

Staunenswert, worüber man in Uruk schon verfügte: Da gab es
Arbeitsteilung, was wiederum die Entstehung gesellschaftlicher
Schichten  und  entsprechender  Abhängigkeiten  voraussetzte.
Leider  weiß  man  nicht,  wie  es  zu  dieser  folgenreichen
Differenzierung  gekommen  ist.  Es  gab  kultisch-kulturelle
Zentralbauten wie einen imposanten Stufentempel (Zikkurrat),
Kanäle, öffentliche Wasserversorgung mit Rohrleitungen, regen
Handel über weite Distanzen hinweg (außer Schilf und Lehm
musste  alles  eingeführt  werden)  und  deshalb  auch  eine
funktionierende Verwaltung, der wir wiederum die Erfindung der
ersten  Schrift  zu  verdanken  haben,  lange  vor  den
altägyptischen  Hieroglyphen.



Tontafel mit Berechnung für
die  Bierherstellung.  Uruk,
Ende 4. Jt. v. Chr. Berlin,
Vorderasiatisches  Museum  (©
Staatliche Museen zu Berlin,
Vorderasiatisches
Museum/Olaf M. Teßmer)

Auch eine der ältesten Dichtungen der Menschheit spielt in
Uruk,  nämlich  das  Gilgamesch-Epos,  das  von  einem
abenteuerlustigen König erzählt, der hernach geläutert in die
Stadt zurückkehrt. Einige Funde kreisen um diesen Mythos, wie
auch um die Stadtgöttin Innana (Ishtar), die vor allem für
Liebe und Fruchtbarkeit stand.

Rund  90  Prozent  der  frühesten  Keilschrift-Texte  waren
gleichsam bürokratische Aufzeichnungen, beispielsweise in Ton
geritzte  Urformen  der  „Lieferscheine“.  Da  findet  man
faszinierende Dokumente wie eine über einen Meter hohe Vase
mit  Erntedank-Motiven  oder  den  Kopf  eines  Dämons  namens
Humbaba,  dessen  seltsam  verschlungene  Physiognomie  von  der
Eingeweideschau kündet. Die Zukunft wurde damals offenkundig
nicht nur aus den Sternen, sondern auch aus Gedärmen gelesen.
Zum  Orakel  gibt  es  auch  schriftliche  Belege:  Sahen  die
Eingeweide so aus wie jene dämonische Maske, so war es wohl
schlecht bestellt…
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Maske des Dämons Humbaba aus
Sippar.  Altbabylonisch,
18./17.  Jh.  v.  Chr.,
gebrannter  Ton.  London,
British  Museum  (©  The
Trustees  of  the  British
Museum)

Ausschlussreich alltagsnah auch die „Glockentöpfe“ (eine Art
Wegwerfgeschirr), eine Tafel zur Bierproduktion (Zutaten und
Mengenangaben) oder „lexikalische“ Listen wie jene, die 58
verschiedene  Schweinearten  verzeichnet.  Überdies  sieht  man
Aufstellungen zu Getreide- und Fischrationen für Arbeiter, die
die 9 Kilometer lange und bis zu 9 Meter breite Mauer von Uruk
errichten  mussten.  Apropos:  Die  Stadt  umfasste  etwa  5,5
Quadratkilometer,  seinerzeit  beispiellos,  heute  etwa  der
Altstadt von Tübingen entsprechend. Die Einwohnerzahl kann man
nur grob schätzen, sie könnte zwischen 40 000 und 60 000
gelegen haben.

http://www.revierpassagen.de/21245/historische-ferne-in-herne-uruk-die-erste-grosstadt-der-menschheit/20131103_1411/attachment/45818


Sogenannte  Glockentöpfe,
Massenprodukte  aus  Uruk,
Ende  4.  Jt.  v.  Chr.  (©
Staatliche Museen zu Berlin,
Vorderasiatisches
Museum/Olaf. M. Teßmer)

In  Herne  möchte  man  verwittertes  Sein  und  Wesen  von  Uruk
trotzdem griffig mit heutigen Mega-Städten assoziieren, in der
Pressekonferenz war sogar vage von Bezügen zur Ruhrgebiets-
Metropole die Rede. Nun ja, geschenkt. Das ist die übliche
Kultur-PR,  die  mit  Klappern  Leute  locken  soll.  Im
Vorderasiatischen Museum, wo die Schau schon zu sehen war,
hatte  man  damit  wahrlich  Erfolg,  es  kamen  über  400000
Besucher. Dort und in Mannheim (Reiss-Engelhorn-Museen) ist
das Konzept ersonnen worden, das auf stockseriösen Forschungen
basiert, die eben halbwegs populär umgesetzt werden müssen,
will die Wissenschaft nicht im eigenen Saft schmoren.

In Wahrheit sind uns all diese Dinge natürlich nicht so nah.
Es  handelt  es  sich  um  fragmentarische  Funde  aus  einer
unvordenklich fernen Zeit, die erst einmal für sich gewürdigt
und interpretiert werden müssen. Das ist vor allem Sache der
Experten, die aus winzigen, vielfach schadhaften Gegenständen
mit  bewundernswerten  Scharfsinn  eine  ganze  Lebenswelt  zu
rekonstruieren suchen. Daraus ließe sich übrigens auch ein
Plädoyer für die so genannten „kleinen Fächer“ an den Unis
herleiten, die heute häufig von Sparmaßnahmen bedroht sind.
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Wer aber würde der Versuchung widerstehen wollen, Uruk zur
Gänze digital in 3-D-Manier zu rekonstruieren und virtuell zu
überfliegen, wie es hier geschieht? In dieser Perfektion war
das vor wenigen Jahren noch nicht möglich. Also nutzt man die
Chance.

3D-Rekonstruktion  des
„Weißen  Tempels“,  der  auf
einer  12  Meter  hohen
Terrasse  steht.  Uruk-Zeit,
um  3450  v.  Chr.  (©
artefacts-berlin.de;
wissenschaftliches Material:
Deutsches  Archäologisches
Institut)

Man müht sich eben rundum nach Kräften, die rund 300 Exponate
(darunter auch Abgüsse) ins Heute und an die fachlich nicht
vorbelasteten Besucher heranzuholen. Das führt mitunter zur
Überinszenierung.  So  werden  etwas  Ansammlungen  kleinster
Tontäfelchen  von  hoch  aufragender  Ausstellungs-Architektur
überwölbt.Da fällt es mitunter nicht leicht, sich auf die oft
unscheinbaren, aber bedeutsamen und gut erläuterten Exponate
zu konzentrieren.

40 deutsche Grabungskampagnen hat es seit 1913 gegeben. Die
Engländer waren schon Jahrzehnte früher zugange. Dennoch sind
erst rund 5 Prozent (!) des Areals ausgegraben, es bleibt also
reichlich  Arbeit  für  die  nächsten  500  Jahre,  wie
Grabungsleiterin  van  Ess  versichert.  Wer  weiß,  welche
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Überraschungen  da  noch  schlummern.

„Uruk. 5000 Jahre Megacity“. 3. November 2013 bis 21. April
2014.  LWL-Museum  für  Archäologie,  Herne,  Europaplatz  1.
Öffnungsziten:  Di,  Mi,  Fr  9-17  Uhr,  Do  9-19  Uhr,
Sa/So/Feiertage 11-18 Uhr (geschlossen 24., 25. Und 31. Dez,
1. Jan.). Eintritt 5 Euro, ermäßigt 3 Euro, Schüler 2 Euro,
Familienkarte 11 Euro. Katalog im Museum 24,95 Euro, sonst
39,95 Euro. Internet: http//www.uruk.lwl.org

Der sehenswerte Domschatz von
Essen
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 3. November 2013
Obwohl das katholische Bistum Essen ja wirklich noch sehr jung
ist, besitzt es schon einen großen Schatz, den es allerdings
geerbt  hat.  Obwohl  inzwischen  viele  Touristen  zum  Gucken
lieber nach Limburg fahren, lohnt es sich sehr, dem Sitz des
Ruhrbischofs  in  der  Essener  Innenstadt  einen  Besuch
abzustatten.

Die  Goldene
Madonna  im
Essener
Münster.
(Foto: Bistum)
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Der Essener Domschatz umfasst nämlich einmalige Kunstwerke aus
der Zeit vom 9. bis zum 18. Jahrhundert und ist einer der
bedeutendsten Domschätze Europas. Dazu gehören sakrale Gold-
und Silber-Schmiedearbeiten, aber auch Elfenbeinschnitzereien,
Skulpturen und Handschriften – Schönheiten, die man in einem
Industrierevier zunächst nicht vermutet, die aber die reiche
Geschichte einer Region zeigen, die auch einmal etwas Anderes
war als Kohle- und Stahlstandort.

Weltbekannt  ist  in  Essen  vor  allem  die  berühmte  „Goldene
Madonna“, die man allerdings nicht in dem schönen kleinen
Museum  am  Rande  der  Domkirche  findet,  sondern  im  Münster
selbst. Die Madonna gilt als die weltweit älteste figürliche
Darstellung  Mariens  und  wurde  erst  kürzlich  aufwändig
renoviert. Um das Jahr 980 wurde sie für das damalige Essener
Frauenstift geschaffen. Sie ist aus Pappelholz geschnitzt und
mit Goldblech umkleidet. Weil die Essener Marienfigur nach
Ansicht der Katholischen Kirche ein Gnadenbild ist, steht sie
eben in der Domkirche hinter einem stählernen Gitter auf einem
Seitenaltar und nicht im Museum, damit die Gläubigen vor der
Madonna  beten,  Kerzen  entzünden  und  um  Fürbitte  für  ihr
Anliegen  bitten  können.  Offiziell  heißt  die  anrührende
Frauengestalt mit dem Kind auf dem Arm auch nicht „Goldene
Madonna“, sondern „Mutter vom Guten Rat“. Der damalige Papst
Johannes XXIII. hat sie „zur ersten und besonderen Patronin
des ganzen Bistums Essen“ ernannt.

Mitten in der Fußgängerzone von Essen wirken die Domkirche und
das angeschlossene Museum mit dem Platz davor wie eine Insel
der Ruhe. Die meisten Menschen hetzen vorbei, von Kaufhaus zu
Kaufhaus, und verpassen ein Kleinod.


